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Die Dummen werden nicht 
alle. 

In den letzten Tagen sind vielfach Briefe 
in unserm Lande herumgesandt worden, die 
das Zeugnis der Dummheit auf der Stinte 
geschrieben! haben. Doch können sich die also 
Genarrten trösten, dasz auch anderswo Leute 
existieren, die es ihnen gleich getan haben. 
Irgend jemand (und es sind dieser „Je-
wand" sehr viele) hat von einem andern 
„Jemand" einen Brief erhalten mit dem 
Auftrage, diesen Brief binnen 24 Stunden 
an neun verschiedene- Adressen mit dem glei-
chen Auftrage weiterzusenden. Dafür wird 
dem Absender Glück verheißen, aber Unglück 
prophezeit, wenn er den Auftrag nicht aus-
führe. Wir wissen,, daß sehr viele unserer 
Mitmenschen in Liechtenstein auf diesen 
Schwindel hineingefallen sind. Möge daher 
der folgende Artikel, den wir dem „Bund" 
entnehmen, als Warnung dienen: 
Ein Narrenseil dreimal u»i die Welt. 

E. Sch. Es war im „Bund" schon einmal 
die Rede von der „Personenkette", deren er-
stes Glied in Amerika liegt und die sich um 
die ganze Welt legen soll. In Wirklichkeit 
ist es eher ei» Oelfleck, der sich mit potenzier-
ter Geschwindigkeit nach allen Seiten aus-
breitet. Aber folgen wir dem Sprachgebrauch 
und sprechen wir von der „Kette". Zur Er-
klärung diene folgendes Schreiben, das uns 
dieser Taqe zugeschickt wurde: 

„den 8. August 1926. 
Durch Herrn wurde mir das bei-

liegende Personenverzeichnis mit den be-
sten Wünschen übermittelt. 

Seinem Ersuchen gemäß sende ich Ii;-
neu dieses Verzeichnis, wie es auch seine 
und meine Vorgänger nach eigener Wahl 
getan haben, um die Personenkette nicht 
zu unterbrechen. 

Diese Personenkette begann ein ameri-
kanischer Offizier und soll sie dreimal um 
die Erdkugel herumgehen. 

Nach Mitteilung des Eingangsge-
nannten soll derjenige, der die Kette erst-
mals unterbricht, angeblich Unglück ha-
ben. 

Ich bin ersucht worden, dieses Ver-
zeichnis abzuschreiben und es innert 24 
Stunden an neun weitere Personen zu 
senden. Es ist mir aufgetragen, Sie zu bit-
len, das Gleiche zu tun, dann neun Tage 
zu warten und Sie werden ein großes 
Glück haben. 

Es sei wirklich sonderbar und interes--
sant zu konstatieren, das? sich die Voraus-
sage seit Anfang der Zirkulation dieses 
Kettenbriefes schon mehrfach verwirklicht 
haben soll. 

Indem ich Ihnen ebenfalls alles Gute 
wünsche, verbleibe ich ergebenst Ihr " 
Dabei liegt ein Verzeichnis von 43 Per­

sonen, die sich dieses Zeug bisher zugeschickt 
haben. Der erste heiszt Treyer, der zweite 
ö»rray! Die andern wollen wir verschwel-
Mir und uns zunächst damit begnügen, das; 

fünf davon als „Direktor" und einer sogar 
als Doktor bezeichnet sind. 

Wir haben es erlebt, dag im 20. Jahr­
hundert der größte Saal der schweizerischen 
Bundesstadt bis zum letzten Winkel vollge 
stopft war, als ein amerikanischer Richter 
Ruthersord den Weltuntergang zeitlich fest-
setzte, und, was alles sagt, das; dieser Mensch 
als Prophet nicht etwa unmöglich wurde, 
nachdem die Welt über seine Prophezeiung 
hinweggerollt war. Keiner der Betrogenen 
verlangt von ihm Rechenschaft! E r darf ru-
hig wiederkommen, darf vielleicht die alten 
Reklameplakate verwenden und noch einmal 
verkündigen: „Tausende heute lebender 
Menschen werden nicht sterben." Die Glei 
chen werden ihm nochmals glauben. Der 
Weltuntergang ist wegen Ungunst der Wit-
terung oder mangelnder Beteiligung nicht 
abgehalten worden — was tuts? Die 
Dummheit bleibt, und der Limburger in den 
Schädeln kommt sofort wieder in blasentrei-
bende Wallung, wenn ein anderer Amerika-
ner einen schlechten Witz macht. 

Da wir persönlich nun schon das zweite 
M a l die Kette zu unterbrechen Gelegenheit 
haben, so gestatte man uns ein Wort über 
die Kettenseuche. 

Es scheint ja nicht viel auf sich zu haben 
Man wünscht sich reihum Glück, nützt es 
nichts, so schadet es nichts, und am Ende hat 
doch die Post etwas davon. So sagen Sie? 

Verehrtester Mitbürger an der Kette, im 
Grunde ist es etwas ganz anderes, und die-
ses andere ist nicht so harmlos. Der Mensch, 
der solchen Scherzen zum Opfer fällt, ist gei­
stig nicht ganz Herr seiner selbst. Irgendwo 
im Dunkel seines Bewußtseins lauert eine 
mystische Angst. Freilich geniert man sich, 
gibt den Kettenbrief ohne Angabe des Per-
sendungsortes und bei der Bahnpost auf. da-
mit kein Ortsstempel die Herkunft verrate. 
Man schreibt von Glück und Unglück so. wie 
wenn es eigentlich mehr nur der Pormann 
an der Kette gesagt hätte und man selber 
sich noch einigermaßen vorbehalten möchte, 
zu glauben oder nicht zu glauben. Aber das 
täuscht keinen, der sich weiter an>chlies>t. Eine 
Niesenkette des Aberglaubens schlingt sich 
nach und nach um Mill ionen, und ist es auch 
im Einzelnen eine unbedeutende Handlung, 
so ist es doch nicht gleichgültig, wenn im 
Kreis herum einer des andern unnernünf-
tige Furcht aufschreckt und sich eine endlose 
Reihe bildet, in der ein jeder den Aberglau­
ben des andern bestärkt und ihn schließlich 
zur Massenpsychose steigert. Es nützt Ihne», 
verehrter Herr, rein nichts, wenn ich Ihnen 
mitteile, daß es mir recht leidlich gegangen 
ist, nachdem ich zum erstenmal die Kette »»-
terbrochen habe. Denn Sie sind der Natur, 
wenn wohl auch nicht dem Grade nach von 
denen, die sich den Weltuntergang ruhig zum 
zweitenmal festsetzen' lassen, ohne zu merken, 
das; der Prophet schon einmal widerlegt wor-
den ist. Es ist die für gewisse geistige Schwä-
chen unwiderstehliche Anziehungslraft des 
Irrationalen, das hier die Menschen ans 
amerikanische Narrenseil legt. „Credo, quin 

absurdum" — ich glaube es, w e i l es sinn-
los ist." 

Es gibt aber einen Widerstand gegen 
eine solche Herabwürdigung des Menschen; 
es gibt eine geistige Freiheit, die sich dage-
gen behaupten kann. Es ist nicht nötig, sich 
in das Hydrasystem des Amerikaners zu fü-
gen. Aber es ist vielleicht einmal nötig, dag 
sich auch die freien Menschen die Hand rei-
chen zum Bunde wider die Phantasmagorien 
des Unsinns, die als Schreck für Kinderträu-
me über die Welt gehen und dabei — die 
Erwachsenen umwerfen. 

Liechtenstein. 
Der junge Rheinberger als Organist in 

Vaduz. (Einges.) Bekanntlich versah unser 
berühmter Landsmann Eeheimrat, Profes-
sor und Hofkapellmeister Josef von Rhein-
berger schon als siebenjähriger Knabe den 
Organistendienst in der Pfarrkirche zu P a -
duz. Es dürste manchen Leser interessieren, 
aus dieser frühesten Jugendzeit des später so 
berühmten Mannes etwas zu erfahren. 

Den ersten Musikunterricht erhielt unser 
Rheinberger von dem Lehrer Pohly in 
Schaan, der ihn nach zweijährigem Unter-
richte im Klavierspiel auch in die Anfangs-
gründe der Musiktheorie mittels einer leicht-
faizlichen Methode einweihte und zugleich 
auch mit dem Unterricht im Orgelspiel be-
gann. Der Knabe machte rasche Fortschritte. 

Im Jahre 1846 übernahm der kleine Io-
ses. da gerade ein befähigter Organist fehlte, 
den Organistendienst in Paduz und versah 
denselben zur vollen Zufriedenheit des etwas 
musikkundigen Pfarrer Josef Anton Wolfin 
ger und der gesamten Gemeinde. Freilich 
stand dem angehenden Künstler noch nicht 
die heutige große schöne Orgel (zu der er 
'päter mit dem Orgelbauer Steinmeyer von 
Oeningen die Disposition entwarf), zur Ver; 
siigung, sondern nur ein kleines Orgelwerk 
che», das auch den bescheidensten Ansprüchen 
nur wenig genügte. Da aber der jugendliche 
Organist mit seinen kurzen Beinen die P e -
daltasten nicht erreiche» koimte, so fertig!»' 
ihm ein Kirchcnchorsäiiger l. Ferdinand Lam-
vert, vieljähriger, wohlbekannter Wirt auf 
dem Schloß Paduz), der zugleich ein geschick-
ter Schreiner war, einen entsprechend hohen 
Pedalnussatz an, und so ging das Pedalspiel 
ganz gut. 

Der kleine Organist, auf de» die Gemeinde 
bald stolz war. wagte sich aber auch scho» aus 
das Gebiet der Kmnposition. E r schrieb 
kleine Lieder, Persetten. sowie eine dreistim-
«»ige Pokal messe mit Orgelbegleitung für 
seinen Kirche»chvr, was selbstverständlich be­
rechtigtes Aufsehe» i» Vaduz und der gan-
zen Umgegend erregte. Auch der Bischos von 
Chur hörte von dem Wunderknaben und lies; 
sich denselben vorstellen. Als der Kleine im 
Dome ein Salve Regina für 4 Männerstim-
inen, das der musikliebende hochw. Herr niit 
einigen Klerikern sang, mit der Orgel be-
gleitete, sprang er nach wenigen Takten von 

seinem Sitze auf, vergessend, wen er vor sich 
hatte, und rief entrüstet: „Aber Herr B i -
schof, Sie singen ja falsch!" Für sein Können 
und den an den Tag gelegten Freimut wurde 
der hocherfreute Musiker und Kritiker von 
dem Bischof mit einem Dukaten beschenkt. 

Gegen minderwertige Musik hatte Josef 
schon damals t'vu kräftige ?löneigung. Da 
es im Winter in der Kirche oft recht kalt 
war, und der kleine Organist dann sehr an 
die Finger sror. stellte man ihm neben die 
Orgelbank ein Becken mit glühenden Koh-
len, damit er sich erwärme. Bei einem sol-
chen Anlasse warf er einige ihm nicht zusa-
gende Messen von Franz Bllhler in dieses 
Becken, wo sie der wohlverdienten Bernich-
tung anheimfielen. 

Als Josef später nach Feldkirch kam, um 
sich in der Musik weiter auszubilden, mutzte 
er jeden Abend vor einem Sonn- oder Feier-
tage von Feldkirch nach Vaduz kommen, um 
seiner Verpflichtung als Organist zu genü-
gen. An Sanistagen machte er den Weg ins 
Elternhaus öfter in Gesellschaft des Vaduzer 
„Fleischboten", welcher an diesem Wochentag 
jedesmal nach Feldkirch kam und einen klei-
neu, mit einem Esel bespannten und mit 
Fleisch und andern Waren beladencn Zvagen 
nach Hause sllhrte. Damals gab es eben noch 
keine Eisenbahn, keine Fahrräder und keine 
Autos. X'. 

Die liechtensteinischen 5iugendtagc. 1. Der 
erste Gautag der Jüngling'svcreinc soll am 
8. September in Schaan stattfinden, wozu 
der Zcntraljekretär Herr Euter seine Mi t -
Wirkung zugesagt hat. 

2. Der 3. Sodalenrag soll am 4. Sonntag 
des Septembers in Balzers stattfinde». 

Triesenbcro. Am nächsten Sonntag ist um 
9 Uhr hl. M e s s e aus Masescha und im 
Steg. — In der Pfarrkirche ist um 6 U Uhr 
hl. Frühmesse und um 9 Uhr h. Amt mit 
Predigt. Pfarramt Triesenberg. 

Das farbige Haus. (Eiitges.) Es war zu 
begrüßen, daß im letzten Jahr einige farbige 
Fassade» von guter, harmonischer Wirkung 
(insbesondere einige Gasthäuser) den Anfang 
damit machten, das sonst herrschende und 
langweilige Grau unseres Straßenbildes zu 
belebe». Ma» hat eingesehen, daß die Far-
be». die i» unsere sonilige Landschast so gut 
passe», das Gesamtbild sehr verbessern kön-
»e». Es ist auch klar, daß Fremde einen vor-
teilhaftere» Eindruck mit nach Hause neh-
me». wenn sie schmucke, gepflegte Häuser hier 
gesehen habe», anstatt grauer Fassaden mit 
abbröckelndem Putz. — Aus diesem Gesichts-
punkt heraus versucht man jetzt an vielen 
Stellen in Liechtenstein, ^önser farbig zu 
streichen,' aber leider muß gesagt werden, 
daß damit meist mehr geschadet als genutzt 
wird. Es liegt eine vollkommene Verkennung 
der Idee eines farbigen Straßenbildes vor, 
sonst könnten nicht solche Dehler gemacht 
werden, wie man sie in den letzten Wochen 
"ehen mußte. — Dre i Gesichtspunkte müssen 
Beachtung finden: 

23 Feuilleton. 
Und dennoch kam das Glück. 

Original-Roman von Irene Hellmuth. 
Nachdruck oerboten. 

Olly. die eben von der Probe nach Hause ge-
lommen war, stand dabei und in ihren schwarzen 
klugen lag ein Ausdruck von heimlicher Sehnsucht, 
I» dah der Doktor launig fragte: „Möchten Sie 
auch mitfahren. Fräulein Olly?" 

..Ach wie gerne!" rief sie jubelnd. 
Und als Doktor Röder sagte: „Na, dann ma-

che» Sie doch rasch fertig, die Pferde wollen nicht 
lange stehen," da schlug sie die Hände zusammen 
wie ein Kind und lies davon, um gleich daraus in 
Hut und Mantel zu erscheinen. Und dann sah sie 
glücklich lächelnd neben Alfred, und ihre Augen 
Zahlten. Der Nachmittag gestaltete sich recht an-
g«»ehm. Man fuhr nach Waldsrieden, einem hübsch 
gelegenen Wirtshaus mitten im Hochwald. Der 
alte Wirt, ein freundlicher, gemütlicher Mann mit 
D t'Bem Haar und Bart, brachte den Kästen duf-
'«nden Kaffee und frisch gebacken? Wassel». Er hat-

im Freien in der. warmen Sonne den Tisch mit 
iinem schneeweißen Tuch bedeckt, setzte sich zu der 

kleinen Gesellschaft und sah schmunzelnd zu. wie 
es allen schmeckte. Er lachte ein paarmal herzlich 
über Ollys drollige Einfälle und stieß den Doktor 
vertraulich an, indem er diesem mit lustigem Au-
genzwinken zuraunte: „Wohl ei» Brautpaar, das 
Sie da bei sich haben?" 

Alfred, der die Worte gehört hatte, fühlte sich 
unangenehm berührt und eine tiefe Falle grub sich 
in seine Stirn. Doch sagte er nichts. 

Der Doktor machte dem Alten rasch ein Zeichen, 
dasi er schweigen solle. 

Olly beobachtete Alfred von der Seite mit 
lauernden Blicken. So viel Mühe sie sich auch gab. 
es wollt« ihr nicht gelingen, die finsteren Schatten 
zu vervreiben, die noch immer sein ganzes Wesen 
gefangen hielten. Kaum das, einmal ein schwaches 
Lächeln um den herb geschlossenen Mund irrte. 

Manchmal wollte sie fast verzagen, aber den-
noch gab sie die Hossnung nicht aus. ihn für sich zu 
gewinnen. 

Alfreds größte Sorge war jetzt daraus gerichtet, 
eine neue Seele zu finden, denn er empsand es 
peinlich, der Schwester noch länger zur Last zu 
fallen. 

Als gegen Abend die Heimfahrt angetreten 

wurde, sprach er mit Olly davon. Sie hörte ihm 
ruhig zu, dann meinte sie: 

„Werden Sie nur erst ganz gesund, Herr 
Wendtland, dann wird sich alles finden. Ich habe 
mir die Sache schon durch den Kopf gehen lassen. 
Eine Kollegin von mir ist befreundet mit der Fa­
milie eines Prokuristen eines größeren Bankhau-
sess, dessen Name mir augenblicklich entfallen ist. 
Wenn Sie es wünschen, dann spreche ich in Ihrer 
Sache gern mit dem betreffenden Herrn, den auch 
ich schon längere Zeit kenne. Vielleicht wäre aus 
diese Weise etwas zu erreichen. Soviel ich weiß, 
verkehrt jener Herr viel in anderen Bantkreisen 
und würde gewiß gerne behilflich sein, eine passen-
de Stelle für Sie aussindig zu machen. Man könnte 
ja einmal anfragen." 

Alfred antwortete nicht sogleich. Es war ihm 
peinlich, daß Olly sich für ihn oerwenden wollte. 
Dadurch würde er noch tiefer in ihre Schuld gera-
ten. Seine Schwester hatte ihm viel erzählt, welche 
rührende Beweise von Ausopferung sie während 
seiner Krankheit an den Tag gelegt hatte. Nun er-
bot sie sich auch noch, ihm eine Stelle zu besorgen. 
Und doch mußte er sich sagen, daß er auf diese 
Weise am schnellsten zum Ziel käme. Denn so hau-

fig er selbst schon nachgefragt hatte, — überall war 
er einem bedauernden Achselzucken begegnet und 
auf später vertröstet worden. 

In diesen Tagen trug er sich wieder oft mit dem 
Gedanken, nach Amerika auszuwandern, aber seine 
Schwester widersetzte sich dem Plan mit aller Eni-
schiedenheit. 

„Du bist der einzige Blutsverwandte, den ich 
noch besitze," wiederholte sie stets, „soll ich auch dich 
noch verlieren? Ich habe leider keine Kinder, da-
rum hänge ich an dir umso fester. Bitte, tu mir den 
Gefallen und sprich nicht davon, Deutschland ver-
lassen zu wollen. Bist du erst fort, dann habe ich 
dich verloren für immer, das fühle ich, und das 
macht mich so traurig, denn wir würden uns sich.r 
nicht wiedersehen!" 

Nach solchen und ähnlichen Gesprächen gab er 
dann den Gedanken an eine Auswanderung wieder 
auf: er mochte die Schwester, die so viel für ihn 
getan, nicht kränken. 

<!. 
Ein Jahr war vergangen. Wieder tobte der 

Herbststurm durch die Straßen und auf den Wiesen 
blühten die blassen Herbstzeitlosen. 

Alfred hatte in der Tat durch Ollys Bermitt-


